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In freier Stunde 


Sensation in 
(8. Fortſetzung) a 


Martin zupfte an ſeinem Bart und ſchaute von 
einem zum anderen. Drei Augenpaare hingen an 
ſeinem ehrlichen, anſtändigen Geſicht, und unter ihren 
Blicken fühlte er ſich auf einmal jo hilflos ... Alles, 
wie es ſein mußte —? „Ich bin ſchon einverſtanden!“ 
Ex ſtand ſchwerfällig auf. Die Laſt auf den Schultern! 
„Ich muß noch ins Spital hinüber,“ fügte er hinzu. 
„Hab' einem alten Bauern den halben Magen weg⸗ 
e muß mich nun nach ihm umſchauen. Und 

ann die Baronin .. Er ging an die Tür und 
wartete, ob jemand noch etwas zu ſagen hätte, 

Doch ſie ſchwiegen. Sie wunderten ſich, warum er 
ſo hart ſprach. Wie wenn ihm das Reden leid täte. 

Auf der Diele fiel ihm etwas ein. Er ſtieg in das 
Leichenzimmer hinauf und ſuchte im Schreibtiſche des 
Vaters, bis er einen verſiegelten Amſchlag fand mit 
der Aufſchrift: „Nach meinem Tode von meinem älte⸗ 
ſten Sohne Martin zu öffnen!“ 

Dick der Umſchlag; gewichtig. Langſam ſchob er 
die Lade zu, drehte den Schlüſſel ab und ſtarrte dabei 
auf ſeinen eigenen Schatten, den die flackernden Kerzen 
an der Wand tanzen ließen. Das dicke Kuvert kniſterte, 
als er es in die Rocktaſche ſteckte. 

Martin trat ans Fußende des Bettes und blickte 
auf des Vaters Geſicht und erkannte nun, daß die 
Chriſtine recht hatte, wenn ſie es verändert fand. 
Fremdes und Unbekanntes darin. Nicht zu erfaſſen. 
Nicht allein zu erklären durch die körperliche Verände⸗ 
rung, die ſich mit dem Uebergang vom Leben zum 
Tode vollzog. Es war, als offenbarte ſich fetzt der 
wahre, im Innern bislang verborgene Menſch. Die 
ſterbliche Hülle, ihrer organiſchen Lebenskraft beraubt, 
konnte ihn nicht mehr in ſich zurückhalten. Martins 
Gedanken kehrten zu jenem Wort zurück: „Selbſtſicher⸗ 
heit ...“ Und die Menſchen, die zurückblieben? 

Martin Wagenmeiſter, ſtark an Leib und Geiſt, 
allen metaphuſiſchen Spintiſterereien abhold. fühlte 
feine Seele erſchauern. Er ſchlich hinaus. ſchloß die 
Tür und tappte die Treppe hinunter. Die krachte 
immer. Er ſtöhnte: Jetzt hören ihn die da drinnen 

Sie hörten ihn. Sie wendeten alle die Köpfe zur 
Tür und rührten ſich nicht. 

Chriſtine hielt die Hände im Schoß und ſagte: 
„Er war noch einmal oben. Mich hat er nicht hinauf⸗ 
gelaſſen.“ Und zweimal wiederholte ſie: „Was iſt es? 
Was iſt es?“ 

12. Kapitel 


Im Spital warteten zwei Frauen auf Martin. 
Sie trugen billige, fertig gekaufte Trauerkleider und 
hatten verweinte Augen: Mutter und Braut des er⸗ 
ſchoſſenen Verwalters. 


eg 


Das Mädchen, ſchmal, engbrüſtig, mit einem 
hübſchen, blaſſen Geſicht, weinte nur ſtill vor ſich hin. 

Doch die Mutter war nicht geneigt, den Verluſt 
ihres einzigen Sohnes ergeben hinzunehmen. Sie 
klagte, als Frau die Frau in der Tragödie an. 
„Natürlich —: Fad war ihr, der Frau Baronin! Da 
hat fie mit meinem Buben angefangen ...“ 3 

Die Braut verteidigte den Bräutigam. „Mutter, 
das iſt nicht wahr! Der Karl hat nie eine andere 
angeſchaut!“ Sie war rührend in ihrer faſſungsloſen 
Gebrochenheit. 

Die elegante, vornehme Dame und dieſes arm⸗ 
ſelige Geſchöpf! Atterſteins Schuld? Hatte die An⸗ 
klage der Mutter recht? Wieder dieſe Fragen 
„Sie tun Ihrem armen Jungen unrecht und der Ba⸗ 
ronin auch,“ ſagte Martin zu der alten Frau. Ich 
weiß das ganz genau. Sehen Sie: Der Herr Baron — 
na ja, der iſt halt nicht zurechnungsfähig, der iſt erb⸗ 
lich belaſtet ...“ 

Die Mutter rang die Hände. „Und mein Bub!“ 

Martin verſuchte zu tröſten, indem er über praf- 
tiſche Dinge redete. „Morgen kommt der Propſt her 
und ſegnet ihn ein. Und wenn Sie ihn nach Haus 
überführen wollen, werden wir ſchon ſchauen, was ſich 
machen läßt.“ 

Da beugte ſich die alte Frau herab und küßte ihm 
die Hand. — 8 

Dann ſaß er am Bett Irma Atterſteins. Wieder 
war ſie auf dem Wege zur Geneſung ein großes Stiick 
weitergekommen. Ihre Stimme hatte feſteren, ener⸗ 
giſcheren Klang; die ſcharfen Linien um Mund und 
Naſe olätteten ſich. ’ 

„Herr Doktor,“ fragte fie, nachdem Schweſter 
Sophie ihren Bericht erſtattet hatte, „was iſt mit 
meinem Mann?“ 

„Nix iſt mit ihm!“ log Martin gerad von der 
Schulter weg. 

Sie holte tief Atem, und ihre großen, dunklen 
Augen verſchleierten fih. „Hat man ihn —“ Sie ſprach 
das entſetzliche Wort ſchließlich tapfer aus: „— — 
verhaftet?“ 

Martin zuckte die Achſeln. Na ja, man hat ihn 
halt ins Bezirksgericht gebracht ...“ 

„Armer Niki!“ flüſterte ſie vor ſich hin. Eine Zeit⸗ 
lang lag fie ganz ſtill. Dann ſchob fie ih an den Rand 
des Bettes, um Martin nahe zu ſein. „Herr Doktor, 
Sie find ſo gut ...“ 

„Ah. i U; 

„O ja! Wenn Sie nicht wären —! Lieber Herr 
Doktor, ich liege da ſo und muß immer an meinen 
Mann denken und an — an das Furchtbare. Doktor, 
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lieber Doktor — würden Sie zu ihm gehen? Nach⸗ 
ſchauen —?“ . 

„Na, ſelbſtverſtändlich! Morgen gleich geh' ich 
Fin . .. Aber jetzt wird Nacht gemacht! Schweſter 
Sophie ſoll — —“ 

Doch Irma Atterſtein war ſchon ſo weit, daß ſie 
nicht mehr mit ſich kommandieren ließ. Ihre Bitten 
wurden zu Befehlen, denen gehorcht werden mußte. 
„Und noch etwas, Doktor!“ ſchmeichelte ſie. „Der arme 
Menſch, der Verwalter! Er hat eine Braut gehabt, ein 
ganz junges Ding in Zwettl. Er hat mir ihr Bild 
gezeigt“ 

„Die iſt da im Spital und die Mutter auch; und 
morgen wird die Leiche nach Zwettl übergeführt.“ 

Da zeigten ſich wieder die ſcharfen Linien; der 
feine Mund zuckte. und Martin machte ſich ſchon Vor⸗ 
würfe. Aber Irma Atterſtein war viel ſtärker, als er 
glaubte. Sie ſchloß für ein Weilchen die Augen — ſo, 
wie jemand ſeine Zimmertüre zumacht, um mit ſich 
allein zu ſein. Die Adern an den Schläfen zitterten. 
„Ich habe noch eine Bitte,“ hob ſie dann von neuem 
an. „Eine ganz große Bitte. Darf ich —? Nicht böſe 
ſein, Doktor! Ich möchte ihm einen Kranz mitgeben, 
einen recht ſchönen, großen Kranz. Und — und das 
wichtigſte: Sehen Sie, ſeine Mutter und die Braut — 
er war ihnen alles. Und jetzt haben ſie ihn nicht mehr. 
Wenn man ihnen doch ſagen möchte, daß ich nicht ſchuld 
bin an dem Unglück... Sie griff nach ſeiner Hand; 
ihre Stimme füllte ſich mit Leidenſchaft. „Ich bin 
wirklich nicht ſchuld, Doktor! Sie können mir's 
glauben!“ 5 

Martin war überraſcht durch dieſen Ausbruch. 
„Ste brauchen ſich doch nicht vor mir zu verteidigen! 
Ich habe nicht zu urteilen. Ich muß Sie gejund 
machen.“ 

Wie ſie ihn anſah! Kaum hörbar ihre Anklage: 
„Aber wenn Sie es ſelbſt nicht glauben —?“ 

„Hören Sie. Frau Baronin!“ ſtritt er dagegen. 
Sie klagte an, und er mußte ſich verteidigen. „Ich habe 
nicht das geringſte Recht —“ 

Sie ließ ſeine Hand jäh los. „Recht? Recht? 
Niemand hat ein Recht!“ Ihre Augen waren jetzt 
ſchwarz. Um ſo bleicher das Geſicht. „Das geht nicht!“ 
rief Martin. Er ſchrie ſie beinahe an. „Ich wiederhole 
Ihnen, Frau Baronin: Ich werde gewalttätig, wenn 
Sie nicht Vernunft annehmen! Schweſter, wir werden 
eine Injektion machen!“ 

Schweſter Sophie glitt hilfsbereit an den Tiſch in 
der Zimmermitte. . 

„Nein! Nein!“ bettelte Irma Atterſtein, wieder 
ganz reumütiges Kind. „Ich — ich kann ja nichts da⸗ 
für! Aber Doktor, lieber Doktor Wagenmeiſter, ſehen 
Sie: Wenn die beiden Frauen etwas brauchen? Ich 
habe Geld zu Haufe. Mein Schmuck — —“ 

„Da könnten Sie wirklich helfen. Die Angehörigen 
wollen ihn nach Zwettl ſchaffen — und die ſind ja 


ſo arm“ 


„Oh, Doktor, wenn ich nur kann! Alles — alles! 
Sie willen ja gar nicht — —“ 

Martin ſtand dann unten in ſeinem Zimmer und 
beratſchlagte mit ſich ſelbſt. Ich hätte dem hyſteriſchen 
Frauenzimmer doch eine Spritze — —! Wenn fie mir 
nun die ganze Nacht durchheult? Er war ſchon dabei, 
ſich umzuziehen. Mit der einen Hand im Rockärmel, 
ſtand er da. Schuld? Schuld? Wenn der Baron wirk⸗ 
lich — — Mit einem Ruck riß er ſich den Rock über die 
Schulter hinauf, ſtülpte den Hut auf und ſtürmte 
wieder in den erſten Stock hinauf. 

Mit der Hand auf der Klinke blieb er ſtehen und 
lauſchte in das Zimmer zurück. Nichts zu hören 
Vorſichtig ſchob er die Tür etwas auf und ſah die 
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Schweſter damit beſchäftigt, Decken und Polſter glatt: 
zuſt reichen. Sie blickte auf, ehe er ſich wieder zurück⸗ 
ziehen konnte, und kam, den Finger auf den Lippen, 
zu ihm hin. Vor der Tür fand eine kleine Beratung ſtatt. 


Der Doktor war verlegen, wie wenn er auf Heim⸗ 
lichleiten ertappt worden wäre. „Ich hab' doch noch 
mal herſchauen wollen,“ fing er an und blickte die 
Nonne beinahe trotzig an. 


„Sie wird gleich ſchlafen,“ flüſterte ſie. „Mein 
Gott, Herr Doktor, ſie hat ja ſo Schreckliches durch⸗ 
gemacht!“ n 

„Hm —!“ knurrte Martin unnachgiebig. Gegen 
die Anklagen der Mutter hatte er die Sünderin ver⸗ 
teidigt, jetzt verdammte er ſie und wußte dabei in ſich 
ſelbſt, daß er das mit dem Verdammen gar nicht ſo 
meinte; daß das nur Stimmung, Aerger oder ſo was 
war. Weil er das wußte, war er erſt recht wütend. Er 
ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen und ſtarrte finſter 
nach der Tür des Kranfenzimmers, „Glauben Sie, daß 
ſie unſchuldig iſt?“ 


Das Geſicht der Nonne verkroch ſich in die ſteife, 
unförmige Ordenshaube. „Sie hat gelitten und leidet 
noch. Und ſie iſt ſo jung, Herr Doktor!“ Ihre Finger 
glitten über den Roſenkranz, der ihr von dem weißen 
Gürtelſtrick herabhing, und ſie hielt den Blick geſenkt: 
Die Tür, die ein Gelübde verſchloſſen hatte, ließ ſich 
nicht öffnen. a 

Als fie in ihrer weitbauſchigen Geräuſchloſigkeit 
wieder verſchwunden war, ſtand der Doktor 3 dem 
alten Fleck, wippte ein paar Sekunden auf den Zehen⸗ 
ſpitzen und ſtierte verloren hinter ihr drein. Dann 
zuckte er die Achſeln und verließ das Spital. Er vergaß 
völlig, daß er hier, in ſeinem Zimmer, die in dem ver⸗ 
ſiegelten Kuvert des Vaters enthaltenen Dokumente 
hatte anſehen wollen. Ganz und gar vergaß er das. 

Erſt ſpät am Abend, als Chriſtel ſich in ihr 
Zimmer zurückgezogen und Franz gemeinſam mit dem 
Küſter die Totenwache angetreten hatte, hockte ſich 
Martin an ſeinen Schreibtiſch und machte ſich über die 
Dokumente her. ̃ 

Das Grau der Morgendämmerung kroch herein, 
und er ſaß noch immer an feinem Schreibtiſch 


13. Kapitel 


Der Kaſſendirektor Karl Wagenmeiſter war bei 
dem Verſicherungskonzern „Auſtria“ auf 60 000 Schil⸗ 
ling verſichert geweſen, zugunſten Chriſtines. Das 
Geld war für ſie allein beſtimmt. Es gehörte ihr. Eine 
Mitgift, die allerdings erſt mit Ablauf der Verſiche⸗ 
rungszeit fällig wurde oder bei vorzeitigem Ableben 
des Verſicherten. f 


Und nun war Karl Wagenmeiſter tot, und Martin 
begab ſich am nächſten Morgen zu dem Vertreter der 
Verſicherungsgeſellſchaft, Herrn Anton Pacher, und 
übergab ihm den vom Bezirksgericht ausgeſtellten 
Totenſchein. f 


Herr Anton Pacher war ein überaus freundlicher 
und zuvorkommender Mann, der außer Verſicherungs⸗ 
policen auch noch Staatsloſe, Autos und bankrotte 
Meierhöfe verkaufte. Er floß über vor Beileid und 
Gefälligkeit und erklärte, alles Notwendige ſofort in 
die Wege leiten zu wollen, damit die Verſicherungs⸗ 
ſumme ſo ſchnell wie möglich zur Auszahlung gelange. 


Martin bedankte ſich ebenſo höflich wie kurz und 
marſchierte zum Kreisgericht. 


(Fortſetzung folgt) 
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Die Spinne 


Von Robert Meier. 


Wir löſchten Bananenſtauden. Drüdend laſtete Sonnenglut 


* den en und den Hafenanlagen. Nur mit zuſammen⸗ 
gekniſſenen Augenlidern konnte man in die Richtung ſehen, 
aus der heraus ſich die Weißglut des Himmels in der Flut 


Ipiegelte. 

Bug an Heck lagen die Frachter am Kai vertäut, und das 
Gewirr der Maſten, Nahen und Seile überwucherte die dicken 

rzen Stämme der Schlote, an 8 der Pal 
Irgendwo klopften eifrige Hämmer, deren ratternder all 
das leichte Surren der Hafenerane bertönte. 

Die Mannſchaft hatte Landurlaub und war von Bord. 


Neben mir ſtand der Steuermann auf der Brüde und hatte 
die unvermeidliche Stummelpfeiſe zw den Zähnen. Er 
nahm die Mütze ab und pe fih die hellen weißtropfen 
von der große Glatze. Nicht weit entfernt von uns ſtolperten 
gerade zwei kleine beleibte Männer über die e 
die den Kai entlangführten. Mit aller Mühe ſuchten ſie unter 
den ſchwebenden Laſten wegzukommen, die immer wieder über 
unmittelbar vor unserem Kaſten 


ihren Köpfen baumelten. 

blieben 1 ſtehen und beſtaunten, verſchnaufend an einen 
Stapel Kiſten gelehnt, die grünen Rieſentrauben unſerer 
Ladung. Der Größere der beiden ſchien dem anderen in ſchul⸗ 


meiſterhafter Weiſe etwas zu erklären, was wir nicht ver⸗ 
ſtanden. Hierauf zogen die zwei krauſe Stirnen und nickten 
mit gewichtiger Miene. 

55 as 23 "x E — 7 * 12 
örten gerade noch, wie der Angeſprochene ſagte: „Das iſt ja 
von außerordentli Intereſſe, Herr Kollege.“ Dann trotte⸗ 
ten die beiden — 2 

„Kommen Sie, Stevens,“ jagte der Steuermann zu mir, 
„wir ſetzen uns ein bißchen in den Schatten. Die Bananen 
und die beiden Schulmeiſter da haben mir eine Erinnerung 
aufgefriſcht, die ich Ihnen erzählen muß.“ 

Heilfroh über die Abwechſlung in dieſer öden Langeweile 
telgte ich ihm in die Kajüte und ließ mich ſchlaff auf das Sofa 
gleiten. 

Er goß ſich und mir ein Clas dunkelroten Weines ein und 
ſetzte ſich auch, wobei er die verräucherte und zerbiſſene Pfeife 
ausklopfte und umſtändlich eine Zigarre anzündete. weigend 
Kiss er ein paar Schwaden heraus, und es wurde beinahe feier⸗ 

im Naum. Etliche Minuten verſtrichen, in denen nur das 

der Uhr zu vernehmen war. 5 

Dann begann er: „Sagen Sie mal, Stevens, iſt es bei 

g nen, auch ſo, daß befondere Gerüche Erinnerungen hervor⸗ 
u n 4 


1 ? = 

Ich wollte antworten, doch er fuhr gleich fort: „Ausgerechnet 
eute, wo aus dem Laderaum der warme Fut von Fananen 

in müſſen mir jo ein paar Profeſſoren über den Weg 
ufen.“ 

Er tat einen tüchtigen Zug aus feinem Glaſe und ſog an 
feiner Manila, daß die Glut durch die Aſche leuchtete. 

„Vor einer Reihe von Jahren,“ ſetzte er wieder an, „ich 
war noch ein junger Dachs und hatte erſt wenige Wochen zuvor 
meinen smann gemacht, lagen wir in Marſeile und hatten 
auch Bananen an Rord. neben waren noch ein paar dunkle 
Geſellen als Paſſagiere mitgenommen worden, die für eine 
Völkerſchau engagiert waren. Ein Manager ſollte ſie in Emp⸗ 
fang nehmen. 

Von einem der Nugget war auf der . der Vater 
ya und nun verkichtete der Sohn käglich ein Gebet, wo⸗ 

er ſich an Deck auf einen Te pich kauerte, den er immer mit 
55 herumſchleppte. n ſeiner Andacht beugte er ſich über eine 

gur. die er ängſtlich vor uns verbarg. 

Dieſer arme Kerl, der immer fror, lag gerade wieder ein⸗ 
mal ganz verſunken zwiſchen Kiſten und Uen neben der 
Ladeluke, als mich ein Mann anſtieß, von dem ich nicht wußte, 
wie er auf das Schiff gekommen war. Es war eine Geſtalt wie 
etwa der Kleinere von vorhin. Ueber den Arm hatte er einen 
2 gehängt, und in der Hand hielt er ein Ding, das einem 
beſonders großen Zirkel ſehr ähnlich ſah. Damit hatte er mich 
auch angeſtoßen. Ein u er Bart hing weit über die 
Bruſt, und durch eine dicke Brille ſahen mich ein paar Augen 
an, in denen das Weiße vergilbt war. Stechend und ber 
ſchaute er an mir os und ſagte: „Junger Mann, ich w 
zum Kapitän.“ Vielleicht klingen Ihnen dieſe Worte nicht 
außergewöhnlich, aber die Art, wie er das herausbrachte, ohne 
mich noch länger „enaufehen, reizte mich, weil ih aus feinem 
Gehaben dig meiner ich nur eine Sache für ihn war. Er 
bediente meiner, und damit war ich für ihn abgetan. 
Einen Gruß hatte er mir nicht geboten. Und außerdem wurmte 
es mich, daß ich einſach „junger Mann“ für ihn war, obwohl 


. 


doch auch eine Landratte erkennen mußte, daß ich hier die Aufs 
25 . 


as alles fuhr mir kanell durch den Kopf und machte mir 

den Kerl unausſtehlich. Trotzdem wurde mir klar, daß ich ihn 

um Käppen führen mußte. Ich drehte mich wortlos um und 
rachte ihn zur Kajüte. . 

on nach wenigen Minuten trat der Käppen mit ihm 

raus, tief mich heran und ſtellte mich ſeinem Beſucher vor. 

r war ſehr höflich zu dem Gaſt, der aber auch fetzt keine Notiz 

der, immer noch 


von mit nahm und zu dem Nigger hinüberfah 
in Kine San den, taub und blind für feine Umwelt 
zu ſein en. 

Zu mir gewandt t der Kä : „Herr Profeſſor 
Sodoul, Dozent für Antbropo ogie, wünsch an dem i 
da drüben Saen en vorzunehmen. Seien Sie dem Herrn 
behilflich.“ können denken, Stevens, wie unluſtig ich 


rofeſſor an, „meine 
den armen Teufel 


und ſetzte umſtändlich ſein Inſtrument nach den verſchiedenen 
düverz an, ſprach die Zahlen vor ſich hin 
und machte kurze Notizen. F 

Das nahm etwa zwanzig Minuten in Anſpruch, wobei den 

Barbigen ein Zitterfchauer nach dem anderen überlief und er 
ald angſtvoll auſſchaute, bald vor ſich hernieder ſtarrte. Sicht⸗ 
5 froh ließ er ſich zu Boden gleiten, als ich meine Hände 

e. 8 
Beide hockten nun nebeneinander und murmelten, jeder 
gen Ai pPorheh dem, wovon feine Lippen unverſtändliche 

unde taten. 

Da bemerkte ich, wie aus dem Netz voller Bananenſtauden, 
die der Kran gerade aus der Luke hob, etwas herabfiel, das ſo 
groß fein mochte wie eine menſchliche Faust. Geräuſchlos landete 
es auf den Planken und raſte jofort davon. Ich konnte gerade 
noch erkennen, daß es eine große Spinne war. Braun und dicht 
behaart, rannte ſie dahin und zeigte auf dem Rücken ro 

unkte, ſo e für eine ders große Malmignatte 

ielt. Sie wi ja, daß man vor denen in Südfrankreich nie⸗ 
mals ſicher iſt und daß der 5 eines ſo ausgewachſenen Tieres 
unbedingt tödlich wirkt. Jedenfalls war mir klar, daß das Bieſt 
ſofort beſeitigt werden mußte, ehe es ſich irgendwo verkroch. 


So riß ich das Schießeiſen heraus und ſtürmte hinter 
r her. 

5 s wurde eine wilde Jagd. Ich ſprang über einen Stapel 
Shen inter dem ich das an Runen verſchwinden ſehen. Sie 
wiſſen, Stevens, wieviel Schlupfwinkel es auf einem Kaſten für 
ſo ein Tier ibt. durfte es nicht aus den Augen laſſen 


denn wo es ſitzt, verhält es ſich fill, Mit einem Ruck riß i 
ein paar Säcke zuſammen, hinter die das ee eben Gerät 
war. Die Erregung packte mich immer mehr. Die Spinne 


T 
von, Zwiſchen den Vorderbeinen ſchaukelte 


litzte unverle 
I x Ich fiel über eine Taurolle und ſchlug 


ein gelber Tropfen. 
e a Vieh auf die Beiden zu, die noch immer be 
; 0 s Vieh auf die Beiden zu, och imm . 
wegungslos bei ihrer äftigung verharrten. Zwiſchen ihnen 
n ſtutzte hi 1e en An Nic. Die Nigger ſollen 
einen ſcharfen Geruch an 
8 ſie anzufallen. 

ch nicht. ee ftand das Tier fti 


en wurde dicker. 

nicht; der Browning war mir aus der 
rrte auf die Spinne und fie auf mich. 
n auf Tod und Leben. Ich Haß un 
Tücke aus dieſem eklen Klumpen ee So muß einem wohl 
die Mündung einer ſchußbereiten Piſtole entgegendrohen. 

Da ſchartte der Profeſſor unbewußt mit dem Fuße, und 
chon wandte ſich das Tier ihm zu. Es kletterte an ſeinem ge⸗ 

iften Hoſenbein empor. Er Ya immer noch nicht auf und 
murmelte und rechnete. 

Langſam ſenkte die Spinne auf ſeinem Knie die Zangen 
herab. wollte aufſchreien, obwohl mir heute klar ſſt, daß 
er ſich un > helfen gewußt hätte. Kein Ton kam aus meinem 
2 det 5 war mir 55 1 77 es ; 5 

n dieſem Augenblick fuhr der Nigger hoch. Ein Schlag 
mit der flachen Hand — und der Profeſſor kippte vornüber. Er 
fiel platt auf das Geſicht. Brille, Buch und Stift ſchuſſelten 


und we 
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. 


über das Deck. Ein Bild, das mir das Lachen wiedergab und 

55 33 Er hi nd half ih Sein Geſicht ot 
rang hinzu u m auf. Sein war r 

gr Aae Ka 5 brachte nichts wette über die Lippen als: 


0 rr 8 
Die Spinne lag tot und zerquetſcht vor uns. 
Ich ſagte Arz al“ Und er et 


r Nigger,“ fügte ich hinzu. 
und er begriff 8 


Erlauſchles 
adus Fliegerlagebüchern 


Von Katja Heideich 


Die deutſche Fliegerin Katja Heidrich ſetzt ihre 
Artikelreihe, die die men ice Seite des Fleer 

ndelt und von Ergötzlichem und Tragiſchem, Ges 
fährlichem und n Palle berichtet, fort. Sie erzählt 
vom „Flug zu den Poilus“ und von Erwin, der „Hohe 
Schule fliegt“. 


Der Flug zu den Poilus 


Der ; ugplas St. Arnual bei Saarbrücken liegt im hellſten 
5 eln. Flugzeuge ſtarten, Flugzeuge landen — Hoch⸗ 
etrie 
3 Sn. der äußerten Ecke des Wia ber dort, wo eine kleine Halle 
ür portflungeuge errichtet iſt, ſtehen zwei Mädchen in eifrigem 
ſpräch. Beide find in ſchmucke Flie eranzüge gehüllt, die im 
Farbton genau zu den Farben des Flugzeugs paſſen, das nor 
ihnen ſteht. — „Fliegende Mädchen“ alſol Elenor und Karig 
deen fie. Seit drei Wochen fllegen fie über dem Sogrgeblet 
eklame. Freilich, das machte ſehr viel Freude, weniger aber 
die Beſtimmung, nur in Saarbrücken⸗St. Arnual ſtarlen und 
landen zu dürfen. Wie nun Frauen einmal find, — es lockte 
fie, doch mal woanders zu landen, um mal an einem anderen 
Ott Kaffee zu trinken, meinten ſie. Eine durchaus weibliche 
Begründung. 

Alſo ſetzten ſie ſich in ihre Kiſte“ und flogen los. Nach 
kaum vierzig Minuten lag der für das Abenteuer auserſehene 
Platz unter ihnen: Gas weg — Landung! BE: 

Aber was war denn das? In dem gleichen Augenblich, in 
275 . (ui 1 berührt, N 5 es 
oflus (franz Schutzleute) aus der auf dem Flugpla 
he enden a halle im Laufſchritt an. Den beiden „Aus⸗ 

reißerinnen“ ſtehen die Haare zu Berge. 

„Das kann ja nett werden,“ meint Karin beiläufig, wäh⸗ 
zend Elenor beinahe vor Wut platzen möchte. An einen ſo⸗ 
fortigen Start war nicht zu denken, dazu war der Platz zu 
Hein. Karin knautſcht ihre Karte zuſammen, ſteckt fie in die 
Falenelch ſteigt aus, baſtelt am Motor herum und ſagt zu 

lenor „Wir willen nicht, wo wir find! Motorſtörung! Ver⸗ 
ſtanden?“ Die andere nickt zuſtimmend. 4 

Und ſchon redet ein deulſchſprechender Poilu auf die beiden 

liegerinnen ein. ch 


och als die bekannte „Beruhigungszigarette“ ausgeraucht iſt, 
holen ſie zu einer gehen Verteld f 


Erſt der Krach des laufenden Motors geſtattete den beiden 
„Heldinnen“ der Luft, ihrem Herzen 21 zu machen. Doch alle 
die hübſchen Koſenamen, die über die Poilus 5 
praſſelten, konnten nicht über die Tatſache hinwegtäuſchen, daß 
aus dem . an einem anderen Ort nichts geworden 
war. Als „Beſiegte“ flogen ſie zu ihrem Heimathafen zurück, 
dem ſie dann Treue ſchworen und auch hielten. 5 


Erwin fliegt Hohe Schule 


Ein Taxi fährt bei der Fliegerſchule vor. Ihm entſteigt 
ein kleiner, elegant gekleideter Herr. „Bin ich hier richtig? 
Ich möchte mein Kunſtflugexamen machen!“ „Ja, bitte!“ 

In wenigen Minuten iſt der elegante et ya mit 
einer ebenſo eleganten Fliegerausrüſtung vertauſcht. rwin 
nimmt mit ſeinem Kunſtflug ehrer in einem „Flamingo“ Platz. 
Der Lehrer fliegt zunächſt einmal alle Kunſtflugfiguren vor 
und läßt ſie dann von Erwin wiederholen. Alles klappt tadel⸗ 
los. Das Flugzeug landet, der Lehrer ſteigt aus und gibt 
Erwin Anweiſung, ſich erſt richtig auf der Maſchine einzufliegen, 


Wenn ieder Deutsehe in der Welt 


im Monai nur ein Buch bestellt, 
würd’ es zum Wohl für viele sein: 
Wir stellten neue Kräfte ein, 
die Diehier hätten keine Not, 
und jeder Drucker fand seln Brot 


Besuchen Sie die 


Buchdiele 


der Kosmos Sp. 2 0. 0,, Poznaf, Zwierzyniecka 6 
ea Kein Kaufzwang um 


fie würden dann hinterher das Programm noch einmal zus 
ſammen durchfliegen. i 

Erwin, der von jeher eine ziemlich hohe Meinung von 
ſeinen fliegeriſchen Talenten hatte, ſetzt ſich über das Gebot des 


‚Lehrers hinweg und fängt ſofort nach dem Start an, Loopings, 


Rollings, Turns und dergleichen mehr zu drehen. Dem Lehrer 
ſtehen die Haare zu Berge. Immer wieder läßt er durch die 
Luftpolizei Warnungsſignale in Form von Leuchtkugeln herauf⸗ 
ſchießen. Doch Erwin achtet ihrer nicht, ſondern tummelt ſich 
weiter in den Lüften. 

Jetzt hängt er auf dem Rücken und verſucht die Maſchine 
durch eine halbe Rolle wieder in die Normallage zu bringen, 
Dieſes gelingt ihm nicht: Die Maſchine kommt ins Trudeln! 
Sie trudelt kiefer, immer tiefer; und nähert ſich ganz bedenk⸗ 
lich dem Erdboden. Alles, was unten ſteht und mit Entſetzen 
den Flug der Maſchine verfolgt, hat Erwin längſt aufgegeben. 
Schon ſehen ſie Flieger und Maſchine zerſchmettert. \ 

Doch plötzlich, in etwa 50 Meter Höhe, kommt die Maſchine 
wieder in die Normallage zurück. Alles atmet erleichtert und 
erfreut auf. Die Maſchine landet. 

Der Fluglehrer iſt bleich und Erwin noch bleicher. Zitternd 
verläßt er den Platz: Jetzt habe ich die Naſe voll!“ Doch der 
Lehrer ſtellt ihn zur Rede und erklärt ihm ſeine Fehler. Aber 
Erwin will die ganze Fliegerei an den Haken hängen. Als 
alle Vorhaltungen nichts nützen, haut ihm der Lehrer ein paar 
hinter die Ohren wegen ſeines Ungehorſams, mehr aber noch 
wegen ſeiner Feigheit und fordert ihn auf, ſofort zu ſtarten, 
ohne „Hohe Schule“ dabei zu fliegen. Der Schüler gehorcht 
zögernd. — Die Maſchine ſtartet. Erwing fliegt, aber ohne 
„Hohe Schule“. 

Noch der Landung gibt er ſeinem Lehrer reumütig. die 
Hand und dankt ihm für ſeine Amſicht und a ntereſſe, Denn 
nur der ſofortige neue Start hat ihm, der ſich geſchworen 
ii nie mehr zu fliegen, das Vertrauen zu ſich ſelbſt und zu 
einer Maſchine wiedergegeben. Heute iſt Erwin einer unſerer 
bekannteſten Kunſtflieger geworden. Jedem, der es hören will, 
erzählt er bereitwilligſt, daß nur die Ohrfeigen, die er damals 
erhielt, ihn zu dem gemacht haben, was er heute iſt. 


Wiſſenswertes Allerlei 


In Doncafter in England iſt vor kurzem ein Hotel 
eröffnet worden, das vollkommen aus Glas beſteht. Es hat 
ein flaches Dach und die Außenwände beſtehen aus roſa⸗ 
farbenem und türkiſchblauem Glas. Fußböden, Decken, 
Wände, alles iſt aus Glas. 


In vielen großen Städten des Auslandes müſſen die 
Taxichauffeure jetzt an Sprachkurſen teilnehmen, um 
den Fremden behilflich ſein zu können. 


7 rr rere. 


